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drücklieb darauf hinzuweisen, wie viel beachtenswerten Stoff 
für die germanistische Sprachforschung namentlich auf dem an- 
gelsächsischen und nordischen gebiete die noch lange nicht 
genug ausgebeuteten halbsächsischen dichtungen darbieten, an- 
derenteils aber haben wir geglaubt dem geehrten hm. verf. des 
besprochenen Werkes unsere lebendige und freudige tbeilnahme 
für dasselbe nicht besser und deutlicher bethfitigen zu können, 
als indem wir mit zwangloser eingänglichkeit alle die artikel 
des reichhaltigen buches in betracht gezogen haben, welche uns 
einer genaueren sprachvergleichenden angäbe würdig dankten. 
Wir schliefen daher unseren bericht mit Wiederholung des herz- 
lichen Wunsches, dafs hrn. Gr. kraft und mufse nicht fehlen möge, 
um seine ausgezeichnete leistung in nicht zu ferner zeit ihrer 
allseitig erwünschten Vollendung zuführen zu können. 
Gotha, im mal 1864. Karl Regel. 



F. Eimele, dr. d. pb., die wesentlichen unterschiede der stamm- und 
abgeleiteten sprachen, hauptsächlich an der deutschen nnd französi- 
schen spräche nachgewiesen, nebst einer einleitnng über das wesen der 
spräche. Berlin, Dummler 1862. 47 pgg. 8. 

Die kleine schrift des hrn. Eimele über die unterschiede 
der stamm- und abgeleiteten sprachen ist zwar eine aufseror- 
dentlicb gut gemeinte und mit liebe, im einzelnen auch nicht 
ohne verständnifs ausgeführte arbeit, leidet indessen in hinsieht 
auf den inhalt sowohl, als auf den sprachlichen ausdruck an so 
wesentlichen schwächen, dafs wir dem leserkreise, für den sie 
bestimmt zu sein seheint, d. b. gebildeten, die nicht Sprachfor- 
scher von fach sind, und anfangen) auf dem gebiet der spra- 
chenkunde, die gröfste vorsieht beim .gebrauche derselben em- 
pfehlen müssen. 

Besonders da, wo sich der Verfasser mit allgemeinen fragen 
beschäftigt, ist seine darstellung nicht selten verschwommen und 
schwankend, und verliert sich oft so sehr in's phrasenhafte, dafs 
der leser an manchen stellen schwerlich errathen wird, was der 
verf. eigentlich meinen mag. Dieser tadel trifft vorzüglich und 
fast durchweg die „einleitung über das wesen der sprä- 
che", welche wir daher leider nur als einen mifslungenen 
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versuch bezeichnen können, Humboldt's, Heyse's und Steinthal's 
ansichten in allgemein fafslicher form gedrängt wiederzugeben. 
Theils schlecht ausgedrückt, theils ganz unverständlich ist es 
zum beispiel, wenn der verf. sagt (s. 4): „Die sinne führen dem 
geiste die eindrücke der aufsenwelt zu; vermittelst der ein- 
bildungskraft werden dann die erzeugten Vorstellun- 
gen in entsprechende laut^ebilde verwandelt (1) und 
diese später durch Übertragung für geistige gegenstände ver- 
wandt". Ein muster schiefer ausdrucksweise ist es, wenn es 
auf s. 8 heifst, der Franzose bezeichne gewöhnlich die Ver- 
neinung mit zwei negativen, wovon doch gewöhnlich 
das eine nicht an sich negativ sei; reine phrase aber 
scheint es uns, wenn eben daselbst das deutsche verstärkende 
„ja wohl" daraas erklärt wird, dafs der Deutsche „affirma- 
tiver" sei, als der Franzose, oder wenn (ibid.) dem französi- 
schen esprit eine „feinere, stechendere (?) and heiterere" be- 
deutung zugeschrieben wird, als dem deutschen geitt. Aebnliche 
redensarten finden sich in ziemlicher anzabl. 

In dem haupttheile der Schrift, welcher die unterschiede der 
stamm- nnd abgeleiteten sprachen darstellt, vermissen wir vor 
allem eine klare disposition. Noch schlimmer, als dieser fehler, 
ist der umstand, dafs de** verf., statt immer einen bestimmten 
gedanken festzuhalten, statt jedesmal einen punkt im Zusam- 
menhang so besprechen, die einzelnen theile seiner abbandlang 
nicht scharf von einander sondert, oft mehrerlei durch einander 
mischt and auf denselben gegenständ an verschiedenen stellen 
wieder zurückkommt. So wird zwar die trübung des etymolo- 
gischen Zusammenhanges in den abgeleiteten sprachen, so wie 
deren geringe fähigkeit zur Zusammensetzung im einzelnen recht 
gut dargelegt und durch tadellos ausgewählte beispiele erläutert 
(s. 14 — 21), aber in der anordnung der verschiedenen hierbei 
in betracht kommenden punkte herrscht heillose Verwirrung. So 
hätte anch unserer ansieht nach das, was über analyse und Syn- 
these gesagt wird (s. 44 fgd.), sachgemäfs seine stelle da gefun- 
den, wo (8. 21) — freilich in höchst dürftiger weise — von der 
flexion die rede ist. 

Auch Unrichtigkeiten und Widersprüche fehlen nicht, und 
wenn wir diese auch zum guten theil auf rechnung der schon 
gerügten, theils ungeschickten, theils ungenauen ausdrucksweise 
des verf.'s setzen wollen, so können dieselben doch am aller- 
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wenigsten in einem für anfänger bestimmten buche entschuldigt 
werden. Eine Unrichtigkeit enthält z. b. das, was auf s. 21 cu 
lesen steht, dafs sich die flexionen des neuhochdeutschen 
in ununterbrochener Stufenfolge bis zur ältesten gestalt der 
spräche, dem gothischen zurückverfolgen lassen: denn das 
gothische ist nicht die älteste gestalt unserer jetzigen deutschen 
spräche; vielmehr existirt gar kein deutscher dialekt, der unmit- 
telbar auf das gothische als seine älteste gestalt zurückginge. 
Falsch ist die behauptung (s. 1), dafs die onomatopoeie auf 
nachahmung des Schalles beruhe, während im Widerspruche 
damit an einer spätem stelle (s. 27) weit richtiger bemerkt wird, 
dafs die onomatopoetischen Wörter durch ihre Wirkung auf's ohr 
die gegenstände lebendig veranschaulichen. Unwahr ist es, 
dafs die grundregel für den accent in den stammsprachen die 
sei (s. 39), dafs derselbe, wenn auch mit mancherlei beschrän- 
kungen, auf die Stammsilbe fiele. 

Besonders ungenügend, wie schon bemerkt, ist das, was 
der verf. über die flexion sagt. So lesen wir (s. 13): in der 
periode der desorganisirung der spräche „treten an die stelle 
der flexionsformen verba und präpositionen ". Es hätte 
heifsen müssen: in der periode der desorganisirung der spräche 
treten an die stelle vieler flexionsformen besondere Wör- 
ter, z. b. hülfsvcrba und präpositionen; häufig tritt auch gar 
kein ersatz für die verlorene flexion ein". Aehnliches kehrt 
s. 44 wieder. Eine unverzeihliche gedankenlosigkeit aber ist es, 
wenn auf s. 34 bemerkt wird: «die abgeleiteten sprachen 
seien durch die auflösung der flexionsformen unfähig 
geworden, die grammatischen Verhältnisse auszu- 
drücken". Nirgends ferner findet sich — and das verdient 
scharfen tadel — eine erwähnung der merkwürdigen thatsache, 
dafs die abgeleiteten sprachen auch selbständig sich neue gram- 
matische formen bilden, wie solche z. b. im futur (je dir-ai = 
ego dicere-habeo) und im adverb (tranquille-ment = tranquilla- 
mente) vorliegen. 

Noch mit manchen- anderen behauptungen des verf.'s kön- 
nen wir uns keineswegs einverstanden erklären, so z. b. sind 
wir nicht der ansieht, dafs „das französische, wenn es sich von 
der lautlichen stmetur des verses handle, mit seiner feineren 
und harmonischeren form höher stehe als das deutsche" (s. 36); 
auch braucht die deutsche spräche — die spräche, in der die 
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glocke und die grenzen der menschheit gedichtet sind — 
durchaus nicht so ohne weiteres den freilich oft wiederholten 
Vorwurf hinzunehmen, dafs sie in bezug auf Wohllaut hinter den 
romanischen sprachen weit zurückstehe (s. 41). 

Das gesagte, so denke ich, wird hinreichen, um das oben 
aasgesprochene urtbeil über hm. Eimele's Schrift als ein nicht 
unbegründetes erscheinen zu lassen; dafs dieselbe übrigens, mit 
gehöriger vorsieht gebraucht, gute fingerzeige für den anfangen 
enthält, mag mit vergnügen anerkannt werden. 

Berlin, im december 1864. Carl Arendt. 



1) Noch einmal läXXeiv. 

Aufrecht hat oben s. 273 eine neue etymologie für laXXeiv 
aufgestellt, von der er sagt, dafs sie sich vielleicht manchem 
besser empfehlen werde, da sie sinn und form des Wortes schär- 
fer berücksichtige. Was aber diese letztere betrifft, so vermisse 
ich an seiner erklärung etwas wesentliches, da seine gleicbstel- 
lung mit sisarti das doppelte X des praesensthemas unberück- 
sichtigt läTst; dann aber scheint mir auch, er habe mich mifs- 
verstanden und geglaubt, dafs ich IdXXu dem iyarti excitat 
gleichgesetzt hätte, während ich doch ausdrücklich nur idXXco = 
irayämi f. iyarayämi gesetzt hatte (V, 203) und den nach- 
weis geliefert zu haben glaube, dafs auch andre griechische cau- 
salia das a der causalendung -ayämi aufgegeben und die endung 
-yämi unmittelbar der im anslaut stehenden liquida der wurzel 
angeschlossen haben. Aufrecht schreibt endlich idXXoy mit dem 
Spiritus asper, was allerdings, abgesehen von XX, genauer zu si- 
sarti stimmen würde; aber die Überlieferung bei Homer ist ge- 
gen den Spiritus asper und nur den Attikern wird er zugeschrie- 
ben; meine erklärung für diese erscheinnng habe ich früher 
(V, 205) gegeben. 

Was aber die bedeutung betrifft, so füge ich den bereits 
V, 204 f. besprochenen parallelen, noch folgendes hinzu: aus dem 
begriff des erhebens, in die höbe hebens und danach des aus- 
Streckens (wie er so oft in dem jetpas idXXeiv wiederkehrt) ent- 
wickelt sich gleichmäfsig bei Indern und Griechen der des zu- 
standebringens, so ye camasam airayanta die die schale zu Stande 



